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Wie Adam und Eva ist auch uns das 
Paradies verschlossen. Wir leben jenseits 
des Paradieses. Die kunstvollen, schmiede-
eisernen Gitter der Loggia, züngelnd in der 
Darstellung der Schlange, verschließen auch 
uns Gegenwärtigen das Paradies (Abb. 10). 
Was wir verloren haben und wie wir uns in 
der außerparadiesischen Welt als unserem 
Lebensraum einrichten müssen, das be-
schreibt ausführlich und eindrucksvoll John 
Milton in seinem Epos „Das verlorene Para-
dies“ (Paradise Lost):

„(...) und von dem Hügel, 
Wo sie gelagert waren, zogen jetzt 
In lichten Reihn die Cherubim herab, 
Als flüchtig Luftgebild den Boden streifend, 
So wie dem Fluß entstiegner Abendnebel-
Sich übers Moor dehnt und dem Ackersmann, 
Der heimwärts geht, sich an die Fersen hängt. 
Hoch loderte, ein grimmiger Komet, 
Vor ihrem Zuge Gottes Flammenschwert, 
Und sengend heiß wie Libyens Wüstendunst 
Begann die milde Luft zu glühn. Der Engel 
Nahm eilig unser zögernd Elternpaar 
An seine Hand, geleitete sie schnell 
Durchs Tor im Osten, dann den Fels hinab 
Bis unten an die Ebne und verschwand. 
Umschauend sahn sie, ach, das Paradies –
Ihr Wonnesitz noch eben – überwogt 
Von Glut und Flammen und das Tor umdrängt 
Von feurigen Schreckgestalten. Unwillkürlich 
Vergossen sie da Tränen, die jedoch 
Bald wieder trockneten. Der Erde Raum 
Bot sich zur Wahl des neuen Wohnorts dar, 
Und Gottes Vorsehung war ihr Geleit. 
Sie nahmen Hand in Hand mit Wanderschritten 
Durch Eden langsam ihren stillen Weg.“ 
(Anm. 14)

Ist die Paradies-Loggia ein Schutzraum? In 
der alten Kirche war er ein Zwischenraum, 
ein Ort des Nachdenkens. Und ist das Para-
dies heute noch ein Sehnsuchts- und Zielort, 
eine Utopie? Jedenfalls stehen wir als Men-
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schen außerhalb des Paradieses, im Raum 
der Erde. Wir alle sind Vertriebene aus dem 
Paradies, Immigranten, Fremdlinge in der 
Welt. Durch die Paradies-Loggia in den Kir-
chenraum zu gehen, bedeutet die Erinnerung 
an die Vertreibung aus dem Paradies und die 
Hoffnung einer möglichen Wiedergewinnung 
des Paradieses wachzuhalten. Für uns ver-
bindet sich hiermit auch die Aufforderung, 
über Krieg und Frieden nachzudenken, nach 
einem gerechten Frieden für uns zu suchen, 
Antworten zu finden. 

Altes Denken – Neue Hoffnungen, 
Visionen, Utopien 

Krieg und Frieden sind beständiges Thema 
in der Bibel. Hierfür stehen die vier apoka-
lyptischen Reiter aus der Offenbarung des 
Johannes. Alle vier bringen Unheil; von dem 
vierten heißt es: „Und ich sah, und siehe, ein 
fahles Pferd. Und der daraufsaß, des Name 
hieß Tod, und die Hölle folgte ihm nach. Und 
ihnen ward Macht gegeben, zu töten den 
vierten Teil auf der Erde mit dem Schwert 
und Hunger und mit dem Tod (…) / Denn es 
ist gekommen der große Tag seines Zorns 
(...), und wer kann dem bestehen?“ (insge-
samt Kap. 6, Vers 2ff.).

In der Offenbarung ist aber auch von 
einem neuen Himmel die Rede: „Und ich sah 
einen neuen Himmel und eine neue Erde; 
denn der erste Himmel und die erste Erde 
verging, und das Meer ist nicht mehr. / Und 
ich, Johannes, sah die heilige Stadt, das 
neue Jerusalem von Gott aus dem Himmel 
herabgefahren bereitet als eine geschmück-
te Braut ihrem Mann (…) / und Gott wird 
abwischen alle Tränen von ihren Augen und 
der Tod wird nicht mehr sein, noch Leid noch 
Geschrei noch Schmerz wird mehr sein; denn 
das Erste ist vergangen“ (Kap. 21, Vers 1ff.).
Der Gegensatz von Apokalypse und einem 
neuen Himmel lässt sich für uns in die Fra-
gen von Krieg und Frieden übersetzen. Dazu 
sei noch einmal an das Bild des Angelus 
Novus von Paul Klee und seine Ausdeutung 
durch Walter Benjamin erinnert:

„Der Engel der Geschichte (…) möchte 
wohl verweilen, die Toten wecken und das 
Zerschlagene zusammenfügen. Aber ein 
Sturm weht vom Paradiese her, der sich in 
seinen Flügeln verfangen hat und so stark 
ist, daß der Engel sie nicht mehr schließen 
kann. Dieser Sturm treibt ihn unaufhaltsam 
in die Zukunft, der er den Rücken kehrt, wäh-
rend der Trümmerhaufen vor ihm zum Him-
mel wächst. Das, was wir den Fortschritt 
nennen, ist dieser Sturm“ (Anm. 15).
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Gibt es Auswege aus dieser Katastro-
phe, ist der Fortschritt ein Trümmerhaufen 
fortlaufender Katastrophen oder können wir 
dem entrinnen? Die Katastrophe des Kriegs 
beschreibt eindrücklich Theodor Lessing, 
Sozialphilosoph, aufgewachsen in Hannover 
und entschiedener Kriegsgegner von Anfang 
an. Um dem Einzug als Soldat zu entgehen, 
meldet sich Lessing während des Kriegs zum 
militärärztlichen Dienst und ist in einem 
Lazarett für Kriegsgefangene in Hannover – 
von ihm als „Schreckenshaus“ bezeichnet – 
tätig. In seiner Novelle „Eine Episode“, die 
von den Materialschlachten um Verdun in 
Frankreich handelt, schreibt er: „Die Nacht 
[vor dem Sturmangriff, P.R.] war so lang und 
so schwer. (…) Schatten liefen unter der 
Erde. Über der Ebene schlugen schwarze 
Flügel. (...) Über dem Totenfelde schwamm 
eine bleiche Nebelmilch. Durch das Milch-
meer segelte ein silberner Totennachen: der 
rätselhafte Mond, dieser große Leichnam im 
Weltenraum, blau zitternd von Gletscher-
eis (...). Nur wenige Deutsche sind aus dem 
Sturmangriff in dieser Nacht zurückgekom-
men. (…) Die wenigen aber (...) verbreiteten 
eine kaum glaubliche Kunde. Sie sagen aus, 
dass kurz bevor der Befehl kam: ‚Marsch, 
Marsch! Graben hoch, Bajonett voran‘ von 

ihnen allen wahrgenommen sei die Gestalt 
eines Mannes im Vollmond: wie er heraus-
trat aus dem Wäldchen (...). Schleppenden 
Fußes (…) sei er hingeschritten über das 
Totenfeld, und sie hätten gesehen, wie er 
lange gestanden habe vor dem tannenen 
Holzkreuz mit den Vogelbeeren, rot wie Blut. 
Dann sei er in der Ferne geschwunden. Und 
da hätten sie auch bemerkt, dass auf seinem 
Haupte lag die Dornenkrone“ (Anm. 16).

Unter den Soldaten, die mit dem Spruch 
„Gott mit uns“ in den Krieg zogen, waren 
auch solche, die nach einem anderen Gott, 
der ihnen als Friedensstifter erschien, such-
ten. In diesem Sinne schrieb der Worpswe-
der Maler Heinrich Vogeler „Das Märchen 
vom lieben Gott“:
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„Brief eines Unteroffiziers an den Kaiser im 
Januar 1918 (...).

Schon lange, als das Jahr 1917 dem Ende 
zuging, sah man in Deutschland überall die 
seltsamsten Erscheinungen am Himmel und 
unter den Menschen. Das Merkwürdigste 
aber war, daß am Spätnachmittage des 24. 
Dezembers auf dem Potsdamer Platze [in 
Berlin, P.R.] von vielen Menschen der liebe 
Gott gesehen worden ist. Ein alter trauriger 
Mann verteilte Flugblätter. Oben stand: 
Frieden auf Erden und den Menschen ein 
Wohlgefallen, und darunter in lapidarer 
Schrift die zehn Gebote. Der Mann wurde 
von Schutzleuten aufgegriffen, vom Ober-
kommando der Marken wegen Landesverrat 
standrechtlich erschossen (...).

Gott war tot.

[Aber Gott war nicht tot, sondern erschien 
wieder auf dem Potsdamer Platz mit seinen 
zehn Geboten, man wollte ihn aber nicht 
erkennen, obwohl:] Der Kaiser und die 
Feldherrn führten seinen Namen in ihren 
Telegrammen, die Krieger trugen ihn auf 
dem Bauche, die Feldprediger hatten die 
schwersten Verbrechen der Menschheit 
durch seinen Namen geheiligt. Da aber sah 
Gott, daß man ihn gar nicht erkennen wollte, 
daß man von ihm eine prunkende Form, eine 

Uniform behalten hatte, und aus der glotzte 
das goldene Kalb und beherrschte die Welt.

Da verließ Gott die Friedensversammlung 
und machte dem ordenbesternten Götzen 
Platz, denn Gott will nicht siegen,

Gott ist.

(...) Da ging Gott zu denen, die zusammenge-
brochen waren unter der Bürde der Leiden, 
unter Haß und Lüge: ‚Es gibt über euren 
Götzen einen Gott, es gibt über eurem Fah-
neneid meine ewigen Gesetze. Es gibt über 
eurem Haß die

Liebe.‘

(...) Gott aber ging zum Kaiser: Du bist Skla-
ve des Scheins. Werde Herr des Lichtes, 
indem du der Wahrheit dienst und die Lüge 
erkennst. Vernichte die Grenzen, sei der 
Menschheit Führer. (...). Sei Friedensfürst, 
setze an die Stelle des Wortes die Tat. De-
mut an die Stelle der Siegereitelkeit, Wahr-
heit anstatt Lüge, Aufbau anstatt Zerstörung. 
In die Knie vor der Liebe Gottes, sei Erlöser, 
habe die Kraft des Dienens! 

Kaiser!“ (Anm. 17)
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Heinrich Vogeler hatte seinen Brief ab-
gesandt an das Kaiserliche Hauptquartier 
in Charleville in Flandern. Der Brief kommt 
auch an, Ludendorff – neben Hindenburg der 
Oberbefehlshaber – will ihn an die Wand 
stellen, sprich erschießen lassen, aber ein 
wohlwollender Offizier bezeichnet ihn als 
geisteskrank und er wird in eine psychiatri-
sche Anstalt in der Nähe Bremens geschickt. 
Im Februar und März 1918 weilt er in der Be-
obachtungsabteilung der Anstalt Ellen, die 
er, wie Vogeler selbst schreibt, nach 63 Ta-
gen als „staatlich geprüfter Geisteskranker“ 
wieder verlassen kann. Sein Brief aber wird 
abgeschrieben, vervielfältigt und von Arbei-
tern verschickt und vielfältig gelesen.

Das Märchen ist ein Text voller Eksta-
se, auch ein kirchenkritischer, gleichwohl 
mit einem religiös fundierten Liebesbegriff 
die Utopie einer Gemeinschaft brüderlicher 
und sich helfender Menschen als entspre-
chender Sozialform propagierend. Zur Zeit 
Zeit der Novemberrevolution 1918 verfasst, 
veröffentlicht Vogeler im gleichen Jahr 
auch seine Utopie eines „Expressionismus 
der Liebe“. Diese Broschüre erschien in der 
Reihe „Die Silbergäule“ des Hannoverschen 
Verlegers Paul Steegemann. In ihm heißt es 
hoffnungsvoll: „Das Volk aber, das die Kraft 
hat, den Gedanken der Selbstbestimmung 
bis in die letzte Konsequenz in Tat umzu-

setzen, selber zu leben, führt durch sein 
Beispiel die Menschen in neue, freie Länder, 
über das grenzenlose freie Meer nie erahn-
ter Möglichkeiten (…).“ Im Überschwang 
der Novemberrevolution glaubt Vogeler: 
„Nur die sozialistische Volksrepublik und 
ihre internationale kommunistische Tendenz 
kämpft in letzter Instanz für diese Ziele“ 
(Anm. 18).

Für die sozialistische Volksrepublik als poli-
tisches Ziel kämpfte auch Rosa Luxemburg. 
Seit Beginn des Krieges unermüdlich für 
dessen Beendigung agitierend, wird sie als 
Aufwieglerin in „Schutzhaft“ genommen. 
Aus dem Gefängnis in Breslau, Schlesien, 
dem heutigen Polen, schreibt sie an einen 
Freund am 13. August 1917: „Ich führe hier 
das regelrechte Dasein eines Strafgefange-
nen, d. h., ich bin Tag und Nacht in meiner 
Zelle eingesperrt und sehe nur das Männer-
gefängnis als Visavis.“ Unter diesen Um-
ständen könne Rosa Luxemburg ihm „vorläu-
fig keinen aus Rosenduft, Himmelblau und 
Wolkenschleiern gewobenen Brief schrei-
ben“. Aber „die Heiterkeit wird mir schon 
noch zurückkommen“ (Anm. 19). Erst am 8. 
November 1918 wird sie entlassen, gelangt 
am 10. November nach Berlin, versucht die 
Entwicklung der Novemberrevolution zu be-
einflussen, wird aber schon am 15. Januar 
von marodierenden Freischärlern ermordet. 
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Politisch wichtig ist Rosa Luxemburg 
die Überzeugung, dass eine breite demo-
kratische Beteiligung der Massen an der 
revolutionären Entwicklung notwendig ist; 
dies mündet in ihr denkwürdiges Bekennt-
nis: „Freiheit nur für die Anhänger der Re-
gierung, nur für Mitglieder einer Partei – 
mögen sie noch so zahlreich sein – ist keine 
Freiheit. Freiheit ist immer die Freiheit der 
Andersdenkenden (…), weil all das Beleben-
de, Heilsame und Reinigende der politischen 
Freiheit an diesem Wesen hängt und seine 
Wirkung versagt, wenn die ‚Freiheit‘ zum 
Privilegium wird“ (Anm. 20).

Zur gleichen Zeit und mit verwandten 
Hoffnungen setzt sich der Philosoph Ernst 
Bloch in seinem Buch „Geist der Utopie“ 
mit den Erfahrungen des Ersten Weltkriegs 
und der Notwendigkeit einer geistigen Er-
neuerung auseinander. Im Eingangstext „Ab-
sicht“ heißt es: „Was jetzt war, wird bald 
vergessen sein. Nur eine leere, grausige 
Erinnerung bleibt in der Luft stehen. Wer 
wurde verteidigt? Die Faulen, die Elenden, 
die Wucherer wurden verteidigt. Wer jung 
war, mußte fallen, zum Sterben gezwungen 
für so fremde, geistfeindliche Ziele, aber die 
Erbärmlichen sind gerettet und sitzen in der 
warmen Stube. (…) doch die andere Fahnen 
geschwungen haben, so viel Blüte, so viel 
Traum, so viel geistige Hoffnung, sind tot 

(…). Der Krieg ging aus, die Revolution ging 
an und mit ihr die offenen Türen. Aber rich-
tig, sie haben sich bald wieder geschlossen. 
Der Schieber rührte sich, setzte sich, und al-
les Veraltete schwemmte an ihn wieder an. 
(…) Die unproletarische Jugend selber ist so 
roh und dumm wie nie zuvor, die Universi-
täten sind wahre Gräberstätten des Geistes 
geworden, erfüllt vom Gestank der Fäulnis 
und starren Verfinsterung (…)“. „(…) zuletzt 
aber freilich (…) breite sich aus die Weite, 
die Welt der Seele, die externe, kosmische 
Funktion der Utopie, gehalten gegen Elend, 
Tod und das Schalenreich der physischen 
Natur. In uns allein brennt noch dieses Licht, 
und der phantastische Zug zu ihm beginnt, der 
Zug zur Deutung des Wachtraums (...). Diesen 
zu finden, das Rechte zu finden, um dessent-
willen es sich ziemt zu leben, organisiert zu 
sein, Zeit zu haben, dazu gehen wir, hauen 
wir die metaphysisch konstitutiven Wege, 
rufen was nicht ist, bauen ins Blaue hinein, 
bauen uns ins Blaue hinein und suchen dort 
das Wahre, Wirkliche, wo das bloß Tatsäch-
liche verschwindet – incipit vita nova“ – hier 
beginnt das neue Leben (Anm. 21).

Wenn Bloch den Sieg der Mittelmäßi-
gen beklagt, so kann man dafür einen Beleg 
in der Kandidatur (und dem Sieg) des ehe-
maligen Generalfeldmarschalls Hindenburg 
bei der Reichspräsidentenwahl 1925 sehen. 
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Theodor Lessing veröffentlichte dazu einen 
Aufsatz mit dem Titel „Hindenburg“ im „Pra-
ger Tagblatt“. Dort heißt es unter anderem: 
„Es war an einem Jahrestage der Schlacht 
von Tannenberg“ in Ostpreußen, wo das 
deutsche Heer unter Hindenburg die geg-
nerische russische Armee besiegte. Lessing 
„war aushilfsweise an einem Gymnasium 
der Stadt [Hannover, P.R.] als Lehrer tätig, 
und die Schulen sollten ‚Deutschland über 
alles!‘ singend, an Hindenburgs von der 
Stadt geschenktem Hause [im Zooviertel 
in der Seelhorststraße 32, heute Bristoler 
Straße 6] vorüberziehen. (…) Hindenburg 
(…) sagte voller tiefsten Ernstes: ‚Deutsch-
land liegt danieder. Die herrlichen Zeiten 
des Kaisers und seiner Helden sind dahin. 
Aber die Kinder, die hier „Deutschland über 
alles“ singen, diese Kinder werden das alte 
Reich erneuern. Sie werden das Furchtba-
re, die Revolution, überwinden. Sie werden 
wiederkommen sehen die herrliche Zeit der 
großen siegreichen Kriege. Und Sie, meine 
Herren Lehrer, Sie haben die schöne Aufga-
be, in diesem Sinne die Jugend zu erziehen‘“ 
(Anm. 22). Nicht der Erhalt des Friedens, die 
Suche nach einer neuen, demokratischen 
Gesellschaftsordnung war ihm wichtig, son-
dern möglichst die Restaurierung der alten 
Verhältnisse und die Vorbereitung auf einen 
neuen Krieg.

Insgesamt standen allerdings die Zei-
chen im Nachkriegs-Hannover auf Erneue-
rung. Die militärische Niederlage fegte ge-
sellschaftliche, politische, künstlerische 
Schranken hinweg, sodass es zu einem 
großen Aufschwung in vielen Bereichen der 
Stadt kam. Im Hannoverschen Paul Steege-
mann-Verlag und seiner Reihe „Die Silber-
gäule“, in der die neuen Tendenzen in Kunst 
und Politik ihre Plattform finden, schreibt 
Paul Erich Küppers, der Leiter der neu ge-
gründeten Kestner-Gesellschaft, Anfang 
1920: „Wenn das Kunstleben ein Barometer 
für die Aktivität einer Stadt ist, so ist Han-
nover heute eine der lebendigsten Städte 
Deutschlands. Hier gibt es noch Kunst-
kämpfe, deren man anderswo längst müde 
geworden ist. Hannover ist aber nicht müde, 
weil es eben erst wach geworden ist. (...) Ja, 
die Ironie der Geschichte will es, daß wir in 
dieser bisher so spießigen Stadt das Letzte 
und Neueste aufzuweisen haben, was auf 
künstlerischem Gebiet in dieser wirren Zeit 
geleistet wird: den ‚Merzmaler‘ und Dichter 
Kurt Schwitters, das enfant terrible des Ex-
pressionismus (…). Was er im Schutthaufen 
aufliest, aus Drucksachen ausschneidet, von 
Zäunen und Plakaten abschreibt, was er zu-
sammenklebt, nagelt, dichtet, malt, bleibt 
chaotische Materie (...)“ (Anm. 23).
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Hat Küppers hier noch eine ambivalente 
Haltung zu Schwitters, so bietet diesem der 
Verleger Steegemann als erster die Möglich-
keit, sein „Anna Blume“-Gedicht zu publizie-
ren, das in kürzester Zeit eine hohe Auflage 
erreicht.

An Anna Blume

„O du, Geliebte meiner siebenundzwanzig 
Sinne, ich 
liebe dir! – Du deiner dich dir, ich dir, du mir 
Wir? 
Das gehört (beiläufig) nicht hierher 
(…) Du trägst den Hut auf deinen Füßen und 
wanderst auf 
die Hände, auf den Händen wanderst du. 
(….) 
Blau ist die Farbe deines gelben Haares. 
Rot ist das Girren deines grünen Vogels. 
Du schlichtes Mädchen im Alltagskleid, du 
liebes grünes 
Tier, ich liebe dir! – (...)“  

(Anm. 24 )

Mit solch freisetzender Phantasie kann man 
die Welt nachhaltig verändern. Aber auch 
der Keksfabrikant Heinrich Bahlsen will sie 
ändern. Sein historisches, Anfang 1900 ge-
bautes Stammhaus liegt ganz in der Nähe 
der Markuskirche an der Podbielskistraße. 

Bahlsen wollte wirtschaftliches Handeln 
mit sozialem Engagement verbinden. Bereits 
während des Ersten Weltkriegs plante er für 
seine Arbeiter nebst Familien eine giganti-
sche eigene Stadt am Ende der Podbielski-
straße, in der Nähe des Mittellandkanals. 
Diese neue Stadt sollte alles enthalten, was 
eine Stadt ausmacht: Wohnungen, die Fabrik 
als Ort der Arbeit, Geschäfte, Kinderhorte, 
Parks, Freizeit- und Theatereinrichtungen. 
Beauftragt mit dem Entwurf dieser Stadt 
wird wiederum Bernhard Hoetger. Diese 
Stadt sollte die „Tet-Stadt“ heißen, denn 
der Fabrikant, wie viele seiner Zeitgenos-
sen, war begeistert von der antiken ägyp-
tischen Kunst und Architektur; das Firmen-
logo TET geht zurück auf die altägyptische 
Hieroglyphe djed (ewig dauernd) und kündet 
bis heute von diesem Bezug. In dem neuen 
Stadtquartier wäre eine soziale Ordnung 
realisiert worden, allerdings in Gestalt einer 
altägyptischen Monumentalarchitektur. An 
den Plänen wurde bis 1917 gearbeitet. Auf-
grund der Niederlage im Ersten Weltkrieg 
wurde diese Stadtutopie schlussendlich 
nicht realisiert (Anm. 25).

Auch im nationalen Maßstab wurde zur 
Arbeit an einer neuen Gesellschaft auf das 
Bauen einer neuen Architektur gesetzt. Der 
Architekt Bruno Taut schreibt im Berliner „Ar-
beitsrat für Kunst“: „Das Grauen und Elend des 
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Krieges darf nie vergessen werden. Deshalb 
(…) [ist] [e]in großer Baugedanke [notwendig], 
so gewaltig, daß die Mußezeit aller immerfort 
damit erfüllt ist (…). Die mörderischen und 
vernichtenden Triebe müssen in aufbauende 
und sammelnde Energien umgesetzt werden 
(…). Deshalb Architekturprogramm Ia das 
Allerwichtigste!“ (Anm. 26). In diesem Sinne 
gründet der Architekt Walter Gropius 1919 in 
Weimar „Das Staatliche Bauhaus Weimar“, 
die wichtigste Bildungsinstitution im 20. 
Jahrhundert, die alle künstlerischen und ge-
stalterischen Aktivitäten bündeln wollte. Im 
Bauhausmanifest vom April 1919 schreibt er: 
„Das Endziel aller bildnerischen Tätigkeit ist 
der Bau! Ihn zu schmücken war einst die vor-
nehmste Aufgabe der bildenden Künste, sie 
waren unablösliche Bestandteile der großen 
Baukunst. (...) Architekten, Maler und Bild-
hauer müssen die vielgliedrige Gestalt des 
Baues in seiner Gesamtheit und in seinen Tei-
len wieder kennen und begreifen lernen, dann 
werden sich von selbst ihre Werke wieder mit 
architektonischem Geiste füllen (...).

Wollen, erdenken, erschaffen wir ge-
meinsam den neuen Bau der Zukunft, der 
alles in einer Gestalt sein wird: Architektur 
und Plastik und Malerei, der aus Millionen 
Händen der Handwerker einst gen Himmel 
steigen wird als kristallenes Sinnbild eines 
neuen kommenden Glaubens“ (Anm. 27).

Gemeinsam proklamieren Walter Gro-
pius, Bruno Taut und andere ebenfalls 1919: 
„Was ist Baukunst? Doch der kristallene 
Ausdruck der edelsten Gedanken der Men-
schen, ihrer Inbrunst, ihrer Menschlichkeit, 
ihres Glaubens, ihrer Religion! (…) Unser 
aller Werke sind nur Splitter. Gebilde, die 
Zweck und Notdurft schaffen, stillen nicht 
die Sehnsucht nach einer von Grund aus neu 
erbauten Welt der Schönheit, nach Wieder-
geburt jener Geisteseinheit, die sich zur 
Wundertat der gotischen Kathedrale auf-
schwang. Wir erleben sie nicht mehr. Aber 
es gibt einen Trost für uns: Die Idee, der Auf-
bau einer glühenden, kühnen, weitvoraus-
eilenden Bauidee, die eine glücklichere Zeit, 
die kommen muß, erfüllen soll“ (Anm. 28).

Diese Idee des neuen Bauens als Aus-
druck einer neuen Gesellschaft wird anschau-
lich in dem Holzschnitt des Deutsch-Ameri-
kaners Lyonel Feininger, der in Flugblättern 
gemeinsam mit dem Bauhausmanifest er-
scheint. Er nennt seinen Holzschnitt „Die 
Kathedrale (des Sozialismus)“ (Abb. 11). Bei 
Walter Gropius heißt es dazu in einer An-
sprache an die Studierenden des Staatlichen 
Bauhauses, gehalten aus Anlass der Jahres-
ausstellung von Schülerarbeiten im Juli 
1919: „Und dieses große Kunstwerk der Ge-
samtheit, diese Kathedrale der Zukunft, wird 
dann mit seiner Lichtfülle bis in die kleinsten 
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Dinge des täglichen Lebens hineinstrahlen“ 
(Anm. 29). Zwar wird bald nicht mehr von der 
Kathedrale der Zukunft gesprochen, doch an 
der Vorstellung, dass mit der Architektur, 
der gut gebauten Umwelt und der Gestal-
tung der Gegenstände des Alltags wie dem 
Möbeldesign auch eine Gesellschaft des 
Friedens gefördert werden kann, an dieser 
ethisch-ästhetischen Maxime wird festge-
halten, bis die Nationalsozialisten, 1933 an 
die Macht gekommen, diesem Treiben ein 
Ende bereiten.

Die Kehrseite einer solchen Grund-
haltung verkündet der italienische Schrift-
steller Filippo Tommaso Marinetti in seinen 
künstlerischen Manifesten des Futurismus. 
Bereits im ersten Manifest des Futurismus 
von 1909, also noch vor dem Ersten Welt-
krieg, proklamiert Marinetti in These 9: „Wir 
wollen den Krieg verherrlichen – diese ein-
zige Hygiene der Welt –, den Militarismus, 
den Patriotismus“. Diese Einstellung wird im 
neuen Manifest von 1935, zeitlich parallel 
zu Mussolinis Kolonialkrieg gegen das afri-
kanische Abessinien, noch ausführlicher um-
schrieben: „Seit siebenundzwanzig Jahren 
erheben wir Futuristen uns dagegen, daß 
der Krieg als antiästhetisch bezeichnet wird 
(...). Demgemäß stellen wir fest: (...) Der 
Krieg ist schön, weil er dank der Gasmas-
ken, der schreckenerregenden Megaphone, 

der Flammenwerfer und der kleinen Tanks 
die Herrschaft des Menschen über die unter-
jochte Maschine begründet. Der Krieg ist 
schön, weil er die erträumte Metallisierung 
des menschlichen Körpers inauguriert. Der 
Krieg ist schön, weil er eine blühende Wiese 
um die feurigen Orchideen der Mitrailleusen 
bereichert. Der Krieg ist schön, weil er das 
Gewehrfeuer, die Kanonaden, die Feuerpau-
sen, die Parfums und Verwesungsgerüche 
zu einer Symphonie vereinigt. Der Krieg ist 
schön, weil er neue Architekturen, wie die 
der großen Tanks, der geometrischen Flie-
gergeschwader, der Rauchspiralen aus bren-
nenden Dörfern und vieles andere schafft 
(...) Dichter und Künstler des Futurismus (…) 
erinnert Euch dieser Grundsätze einer Ästhe-
tik des Krieges, damit euer Ringen um eine 
neue Poesie und eine neue Plastik (...) von 
ihnen erleuchtet werde!“ (Anm. 30).

Hellsichtig schrieb Walter Benjamin 
im Nachwort seines Kunstwerk-Aufsatzes 
von 1936 (zu diesem Zeitpunkt war der Erste 
Weltkrieg 17 Jahre vorüber und der nächste 
zeichnete sich bereits wieder ab): „Alle Be-
mühungen um die Ästhetisierung der Politik 
gipfeln in einem Punkt. Dieser eine Punkt 
ist der Krieg.“ Marinettis „Manifest hat den 
Vorzug der Deutlichkeit“. Es sei der Krieg, 
„der mit seinen Zerstörungen den Beweis 
dafür antritt, daß die Gesellschaft nicht 
reif genug war, sich die Technik zu ihrem 
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Organ zu machen, daß die Technik nicht 
ausgebildet genug war, die gesellschaft-
lichen Elementarkräfte zu bewältigen. (…) 
Der imperialistische Krieg ist ein Aufstand 
der Technik, die am ‚Menschenmaterial‘ die 
Ansprüche eintreibt, denen die Gesellschaft 
ihr natürliches Material entzogen hat. An-
statt Flüsse zu kanalisieren, lenkt sie den 
Menschenstrom in das Bett ihrer Schüt-
zengräben, anstatt Saaten aus ihren Aero-
planen zu streuen, streut sie Brandbomben 
über die Städte hin, und im Gaskrieg hat sie 
ein Mittel gefunden, die Aura auf neue Art 
abzuschaffen.“ Die „Selbstentfremdung (der 
Menschheit) hat jenen Grad erreicht, der sie 
ihre eigene Vernichtung als ästhetischen Ge-
nuß ersten Ranges erleben läßt“. Statt einer 
„Ästhetisierung der Politik“ sei eine „Politi-
sierung der Kunst“ notwendig (Anm. 31).

Das neue Europa

Wie kann gegen diese Verherrlichung 
des Krieges angegangen werden? Der 
französische Dichter André Gide macht sich 
1925 Gedanken darüber, was nach den Er-
fahrungen des Ersten Weltkriegs wichtig 
wäre und in die Zukunft weisen könnte. Er 
würde einem Kind erklären: „(…) wenn man 
heute von westlicher Kultur spricht, (handelt) 
es sich nicht darum, dieses oder jenes Land 

im Besonderen zu würdigen, sondern ganz 
Europa. (…) ich halte es für einen schweren 
Irrtum, zu glauben, daß man sein Vaterland 
um so besser kennt, je weniger man die an-
deren kennt. Für meinen Teil kann ich sagen, 
daß ich in fremder Umgebung Frankreich 
am besten verstanden, am meisten geliebt 
habe. Ohne einen gewissen Abstand kann 
man nicht richtig urteilen.“ „Was aber wird 
das Europa von morgen sein? (…) Ich glaube 
(...), daß kein Land Europas von nun ab nach 
wirklichem Fortschritt seiner eigenen Kultur 
streben kann, wenn es sich isoliert und an-
dere Länder nicht indirekt mitarbeiten, und 
daß in politischer, ökonomischer und indus-
trieller Hinsicht – in jeder Hinsicht – ganz 
Europa dem Untergang entgegengeht, wenn 
jedes Land Europas nur sein eigenes Heil 
ins Auge zu fassen gedenkt.“ „Das Gefühl 
eines gemeinsamen Interesses erwacht nur 
angesichts einer gemeinsamen Gefahr, aber 
bisher hat das Gefühl der Gefahr die Völker 
Europas nur gegeneinander aufstehen las-
sen. (…) Der wahre europäische Geist wi-
dersetzt sich der isolierenden Vernarrtheit in 
dem Nationalismus. (…) Ich glaube ..., daß 
wir uns in allem, worüber wir uns heutzu-
tage beklagen, weniger an die Institutionen 
als an den Menschen halten müssen – und 
daß er zuerst und vor allem reformiert wer-
den muß“ (Anm. 32).
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Am 9. Mai 1950, exakt fünf Jahre nach 
dem Ende des Zweiten Weltkriegs, gibt der 
damalige französische Außenminister Robert 
Schuman eine Grundsatzerklärung ab, die 
auf die friedliche Entwicklung Europas setzt: 
„Der Friede der Welt kann nicht gewahrt 
werden ohne schöpferische Anstrengungen, 
die der Größe der Bedrohung entsprechen. 
(…) Der Beitrag, den ein organisiertes und 
lebendiges Europa für die Zivilisation leisten 
kann, ist unerläßlich für die Aufrechterhal-
tung friedlicher Beziehungen. (…) Die Ver-
einigung der europäischen Nationen erfor-
dert, daß der Jahrhunderte alte Gegensatz 
zwischen Frankreich und Deutschland aus-
gelöscht wird.“ Die damalige Bildung einer 
wirtschaftlichen Vereinigung (Montanunion, 
Kohle und Stahl) sollte „den ersten Grund-
stein einer europäischen Föderation bilden, 
die zur Bewahrung des Friedens unerläßlich 
ist“ (Anm. 33).

Die Frage nach einer gerechten Gesell-
schaft, die Utopie einer solchen, hat nicht 
an Relevanz eingebüßt. Solche Stimmen 
kommen nicht nur aus Europa, sondern zum 
Teil viel kräftiger aus aller Welt; stellver-
tretend steht hierfür Martin Luther Kings 
berühmte Rede „I have a dream“ anläss-
lich des Marsches auf Washington am 28. 
August 1963: „Ich habe einen Traum, dass 
sich eines Tages diese Nation erheben wird 

und die wahre Bedeutung ihrer Überzeugung 
ausleben wird: Wir halten diese Wahr-
heit für selbstverständlich: Alle Menschen 
sind gleich erschaffen. (…) Ich habe einen 
Traum, dass meine vier kleinen Kinder eines 
Tages in einer Nation leben werden, in der 
man sie nicht nach ihrer Hautfarbe, sondern 
nach ihrem Charakter beurteilt. Ich habe 
heute einen Traum!“ (Anm. 34).

Das, was wir zuletzt gehört haben, sind 
hoffnungsvolle Sätze, die Hoffnung auf eine 
gemeinsame Zukunft auch in Europa geben. 
Wir wissen auch um die andauernden Ge-
fahren, wissen um die Trümmer, die der „En-
gel der Geschichte“ von Walter Benjamin vor 
sich unentwegt sich auftürmen sieht. Wohin 
gehen wir: den Weg andauernder Zerstörung 
– oder den Weg gemeinsamen Aufbaus? Es 
liegt an uns, an unserem Mut. Ein irdisches 
Paradies wird es nicht sein können, wohl 
aber ein Weg, auf dem nicht der Untergang, 
sondern die Utopie einer Friedens-Welt das 
Handeln bestimmt.
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Abbildungen

Abb. 1. Engel mit Schriftband, Markuskirche innen.

Abb. 2. Engel singend, Markuskirche innen.

Abb. 3. Paul Klee, Angelus Novus, 1920, Ölpause und 

Aquarell auf Papier auf Karton, Jerusalem, Israel-Mu-

seum.

Abb. 4. Oscar Wichtendahl, Christus im Paradies, 

Mosaik, Markuskirche, 1907.

Abb. 5. Hohenzollernstraße und Turm der Markuskirche.

Abb. 6. Der Turm der Markuskirche mit Markusstatue 

und dem Löwen.

Abb. 7. Paradieskapitell an der Paradies-Loggia mit den 

vier Flüssen.

Abb. 8. Die Vertreibung aus dem Paradies. Der Cherub 

mit dem Schwert, Paradies-Loggia.

Abb. 9. Die Vertreibung aus dem Paradies. Adam und 

Eva, Paradies-Loggia.

Abb. 10. Das Gitter der Paradies-Loggia mit den Schlan-

gen.

Abb. 11. Lyonel Feininger, Die Kathedrale (des Sozialis-

mus), 1919, Holzschnitt, für die Titelseite von: Walter 

Gropius, Manifest und Programm des Staatlichen Bau-

hauses in Weimar, Bauhaus-Archiv, Berlin.
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Zahlreiche Veröffentlichungen von Büchern 
und Aufsätzen zu diesen Schwerpunkten, 
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em Leben, Fischer Taschenbuch, Kunststück 
10234, Frankfurt a. M. 1991), zu Eugène 
Delacroix (Monographie, Citadelles & Maze-
nod, Paris 1997 und Hirmer, München 1997), 
zur Kunst der Moderne allgemein (P. Raut-
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Regensburg 1998) und zur Rolle der Kunst 
in der Gesellschaft (P. Rautmann, N. Schalz 
(Hrsg.), Die Phantasie an die Macht. Vor-
träge eines interdisziplinären Projekts des 
Instituts syn in der Hochschule für Künste 
Bremen, Königshausen & Neumann, Würz-
burg 2009). Regelmäßig Vorträge zur Kunst 
des 19. und 20. Jahrhunderts in der Landes-
galerie des Landesmuseums Hannover.

Letzte Veröffentlichungen: Raumstrategien. 
Für eine reflexive Moderne, in: Katalog Lien-
hard von Monkiewitsch, Überräume. Werke/
Works 1969 - 2018, Ausstellung Städtisches 
Museum Braunschweig (29. 5. 2018 – 8. 7. 
2018), Wienand Verlag Köln, S. 22-31; Kunst 
und Naturbedrohung. Zum künstlerischen 
Konzept von Swaantje Güntzel, in: Katalog 
Solastalgia, Ausstellung im Syker Vorwerk 
– Zentrum für zeitgenössische Kunst (12. 4. 
2018 – 8. 7. 2018), Syke 2018, S. 9-16.



46

SPURENSUCHE

Veranstalter:

Ev.-luth.  
Apostel-und-Markus-Kirchengemeinde

In Kooperation mit der Hochschule  
Hannover (HsH), Fakultät III, Experimentelle 
Gestaltung

Impressum/Kontakt

Redaktion:  
Prof. Dr. Peter Rautmann,  
Dr. Anne Kehrbaum

Lektorat: 
Dr. Lukas Mücke

Fotos:  
André Germar

Umschlagbild:  
Vertreibung aus dem Paradies. Adam und 
Eva, Paradies-Loggia, vorderes Kapitell, 
Detail, Markuskirche Hannover 

Satz und Layout:  
Dennis Hüsers | ZUM HOHEN UFER

Herausgeber: 
Markuskirche Hannover 
Lister Platz, Oskar-Winter-Straße

Gemeindebüro: 
Hohenzollernstr. 54 A 
30161 Hannover 
Tel. 0511 66 54 67

www.markuskirche-hannover.de 
www.apostel-und-markus.de



47

© 2018 Markuskirche Hannover



48


